
olksbibliothek.
Schluß.)

Wie ſoll eine Volksbibliothel Stande ommen?
Die Antwort auf die rage iſt durch das olE

E *. was mſonſt haben kann, hat keinen er 0  en
die Menſchen eneigt ſein, ſchätzen ſo muß e8 ent⸗
weder eld oder Arbeit, oder beides Ugleich koſten Wenn die
en  en ni bloß umſonſt 9  en können, ondern
ihnen noch gleichſam aufgedrungen wird, ſo achten ſie
gewöhnlich 0  4  e gar ni ieß man bei uns mit den
Geiſtlichen, den Sakramenten und dem Gottesdienſte anz
nders ſchätzt man alles dieſes in Ländern, keine Stiftung
Riſtirt, die Regierung keinen Kreuzer gibt, ſondern die eUte

Die Armen vdvon Am⸗ſi um alles hekümmern müſſen.
ſterdam 0  en ein beſonderes Intereſſe an unſerer Irche,
eil ſie auch Urch ihre Beiträge erbauet wurde. In England
gibt eS katholiſche Kirchen, für we der Edelmann, der Grundͤ—
herr alles thut, und ezahlt und herhaltet. Bei dieſen
Kirchen geht es nich vorwärts, 10 * geſchieht da Asſelbe, wie
bei Uns. Die Leute meinen nich ſelten, ſie thun em Prieſter
oder Edelmann einen efallen, ſie ieſelbe beſuchen oder
darin die eiligen Sakramente empfangen. Es gibt aber auch
Kirchen, die durch die Beiträge des armen Volkes ebauet und
auch hergehalten werden; da geht ＋ vorwärts. In Waſhington
In Amerika wo der Kriegsminiſter ährend des letzten Krieges
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aus einer katholiſchen Ixr ein Spital machen Aber glei
War eld beiſammen, um dem Kriegsminiſter uſtatt der Kirche
etwas andere anzubieten was die gleichen Dienſte that um

die 1* zu etten Die Kirche ar ——  — Werk das ſie rbau
ten, einrichteten erhielten Wäre dieß nich der Fall geweſen,
der tfer für die Rettung der Kirche ware nicht ſo groß geweſen

Damit das olk an der olksbibliothek Intereſſe habe,
muß ſie auch vom hergeſtellt und erhalten verden Bücher
welche die Leute ſich kaufen, werden geſchätzt un gut be
wa Aber leſelbe Achtung und Sorge haben ſie nicht für
Bücher, die ihnen geſchenkt werden

Den erſten Anfang müſſen freilich Einzelne machen denn
kann nicht erwarten daß dieß dvom Körper des

Volkes eſchehe Es geſchieht dieß auch auf den Landtagen
Der erſte Gedanke eines Vorſchlages entſteht IM Opfe eine

Einzelnen. Dieſer noch Jemanden [Ur ſeine Idee zu gewin⸗
CET ſie unterſtütze. Ein Komité heleuchtet und empfiehlt

ihn mehr, dann b0 die allgemeine Debatte, bei welcher der
Vorſchlag allgemein angenommen wird

Gerade dieß iſt der Weg zur Bildung enner Volksbiblio—
thek Einer oder Zwei oder Drei machen den Anfang, tra  Er
dvon rieſtern oder Andern einige Bücher oder auch Bei

zur Anſchaffung derſelben bekommen
Mancher hält Zeitung, die CTI Iu ener unde

geleſen hat die ELr ann für die Bibliothe pfern kann
Hier muß aufmerkſam machen, daß alle Anfänge ſchwer

ſind, und daß diejenigen, die den nfang machen, ſich auf Hin⸗
erniſſe, Widerſprüche, Schwierigkeit, 10 vielleicht ogar
auf Anfeindungen müſſen gefaßt machen.

Sie dürfen da nicht muthlo werden, ſondern ſie müſſen
gerade jetzt ihren Eifer verdoppeln

Sie en das erdien nich rieſtern Oder ſonſt hoch
geſtellten Perſonen Überlaſſen wollen Die rieſter in ohne—
dieß mi Arbeit überladen Jemand mit Arbeit überladen,
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der wird ſich jede nelle Laſt wehren. le ſoll ein ver⸗

ſtändiger Mann ſich herbeilaſſen, ſich eine nele Laſt aufzulegen,
wenn Er der N kaum oder gar nich Genüge leiſten kann?

Die Reichen und Vornehmen In ohnedieß mit Bitt⸗
geſuchen überlaufen, ſo daß ſie einer olchen Zumuthung nicht
günſtig egegnen. Habe einmal das Gute, Nützliche und
Nothwendige eines erkes erkannt, und ich will die Ausfüh⸗
rung Andern zuſchieben, ſo ſetze das Werk der Gefahr aus,
daß 8S ün zerfällt, und zwar, eil die perſönlichen An
ſichten ſo verſchieden ind, 10 manchmal ogar ein Werk anfein⸗
den, und weil olchen Perſonen lich elten der Muth fehlt,
Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu tüberwinden.

Man muß nicht bloß erſt dann an anlegen wollen,
venn der Erfolg geſichert iſt Man muß wagen! Aber

das Werk mißlingt? un ſo hat man doch das Ver—
dienſt des Willens, 10 noch mehr, das Verdienſt des
Anfanges. Der Muth des 9  2 Anfanges, wenn auch das
Werk mißlingt, iſt ümmer ehrenvoller, als das Garnichtsthun,
weil der gute Erfolg nicht geſicher iſt Eben damit hat der
Erzbiſchof Neapel den eiligen phons vertheidiget, als
mehrere Prieſter die Stiftung ſeiner Kongregation ein—
wendeten, daß er jetzt etwas anfange, was er an nde nicht
ausführen könne, und dieß ſei eine Schande 1 Da agte der
hochwürdigſte Erzbiſchof, daß dieß keine Schande ſei, a viel⸗
mehr, daß er auch im Falle des Mißlingens die Ehre eines
guten en und eines thätigen üthes habe

Hätten die Apoſtel immer vor dem nfange den Uten
Erfolg vorausſehen wollen, ſo wären gar Otele herrliche erke
Uunterblieben Auch dem heiligen ranz Xaver iſt ſeine Reiſe nach
China mißlungen, aber welche Ehre und welches Verdienſt brachte
ihm der muthig ewagte nfang

er, ſagt man, man 0ll nicht tollkühn ſein. Tollkühn
iſt derjenige, der unternimmt, wobei man beinahe die
Gewißheit des Fehlſchlaägens hat, nich aber derjenige, der doch

20*
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die Möglichkeit des Gelingens des Uten erkes ſieht und Im
Vertrauen auf Gottes Hilfe muthig das Werk unternimmt, weil
eS Gottes Ehre und das Heil der Seelen befördert.

Eine allzukluge Berechnung auf das Gelingen iſt die Ur⸗
ſache daß vieles Gute, 10 Nothwendige gar nicht geſchieht; dieß
iſt nicht ſelten Bequemlichkeit oder eige Furcht

Man redet, reibe und chreiet heutzutage viel über Frei—
heit, Unabhängigkeit des Volkes Nun, will ein olE frei und
unabhängig ſein, ſo muß eS auch andeln Ein Volk, das will
daß alles V  für * geſchehe, und daß 8 abet nichts thun
habe, gibt ſeine reihei auf und begibt ſich in die K  cht

Ein ſolches OlE verdient ni anders, als daß 6

geſchulmeiſter werde, und wird auch geſchulmeiſtert werden
Man ſoll ſich auch dbon dem Vorwurfe der Neuheit ni

irre machen en Dieſer Vorwurf hat bei uns hier viele
eltung, und verhinder vieles Ute Er ird ehr als
ein Schlagwort gebraucht, mit welchem man Mißfälliges nieder—
chlagen will, ohne eigentlich Über den Grund nachzudenken.

Neue Kran  eiten ordern neue Medizinen; ver⸗

iedene Konſtitutionen fordern eine verſchiedene Be
handlung, und neue Angriffsweiſen des einde fordern
eine Art und eiſe der Vertheidigung. Als die
Europäer nach merika kamen, kamen ſie mit ren Feuerge
wehren, welche die Indianer, die Ureinwohner, nicht hatten.
Sie ſind auch deßwegen unterlegen. Heutzutage 0  en ſie ihre
Pfeile abgelegt Uund auch eine Neuheit unter ſich eingeführt,
ſie haben auch jetzt Feuergewehre, und jetzt geſchieht * man
mal, daß ſie die Weißen eſiegen.

Auch Napoleon Buonaparte hat eine neue Kriegsart ein⸗
geführt. Die öſterreichiſchen Generäle teben anfangs beim Alten
und wurden geſchlaͤgen, bis die Oeſterreicher auch unter ſich eine
Neuheit, die napoleoniſche Kriegsart, einführten.

0  e nde auf dem geiſtigen Gebiete ſtatt Neue
Irrthümer ent ehen, daher muß man ihnen mit ider⸗—
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legungen entgegen kommen Die geiſtige Konſtitution unſerer
Leute iſt verſchieden von der threr Vorfahren Wenn die Prie⸗
ſter zu ihren Vorfahren ſagten das iſt nich wahr, dieß iſt ein

Irrthum ſo ind ſo iſt die Sache, ſo agten die Vorfahren
der Prieſter Gottes hat es geſagt und ſo Wwar alles abgethan
Heutz iſt dieſes Vertrauen zu den Geiſtlichen nicht mehr
da, daher muß der elſtliche eweiſen Die früher einge  ränkte
Preſſe iſt Ios wie en wildes ter Die Preſſe kann T
nicht mehr Wie früher behandelt werden Man muß der
zügelloſen re eben Ur eine freie und ebenſa hätige
Preſſe entgegen kommen Die oſen ſetzen alles in ewegung
drucken und vertheilen ücher, errichten verderbliche Bibliotheken,
verbreiten eine Unzahl ſchlechter Zeitungen und wir wollen uns
auf den Beichtſtuhl die Kanzel die Schule und auf einige
Katechismen und Andachtsbücher beſchränken? Welch en

nſinn! Keine Neuerung ſagt man Warum geſtattet ihr un⸗

ſeren Feinden Neuerungen?
Und endlich ſind olksbibliotheken doch hon Uraltes

Eben die Errichtung großartiger Bibliotheken für den allgemei—
nen ebrauch iſt der vorzüglichſten Verdienſte der Klöſter
des Mittelalters Wäre damals die Buchdruckerkunſt ſchon er⸗

Unden eweſen ſo würden die bn ihre Bibliotheken noch
mehr vervielfältiget ausgedehn und noch mehreren zugang⸗
lich gemacht haben

Der Anfang wird nicht bloß chwer ſondern auch ſehr
klein ſein Man wird mit etlichen Büchern anfangen müſſen
Ehen weil der Anfang eln ſt, ſoll nicht viel Lärm  —4 machen
Die Wenigen die anfangs zuſammentreten, en nur beharr⸗
lich ſein, enn auch der Zuwachs nur tropfenweiſe
erke, die klein L ang ſam zunehmen, II gewöhnlich
die dauerhafteſten.

Die Geeignetſten die den Anfang machen ollen, in die
Vorſteher des Männer un Jünglings Bundes mit thren
ſtenten leſe ſollen das Werk als ihr eigenes beginnen, S als
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ihr eigenes ausgeben Es iſt leider heutzutage der Fall daß
lele etwas mit erdach an chauen wenn e8 heißt daß eS vbvon
einem Prieſter kommt und daß 0l Unternehmungen enn

ſie rein vdon Laien kommen, mehr Kredit haben Auch hat man

mehr ſer eigenen Namen handelt, als Im
luftrage eines Andern leſe zuſammen bilden einen u
wählen aus ihrer Vorſteher oder Präſidenten, men

Schreiber oder Sekretär Dieſer uU iſt für  * ſich beſtehend
er kann mehrere Mitglieder aufnehmen und dieſer u iſt der
Verwalter der B  iothe Er trachte anfangs Urch Wohl
thäter einige Bücher oder Geldbeiträge zu bekommen Dieß ſt

der Stock zur Bibliothek
Jetzt müſſen ſie ſich um ein Lokale V.  für die Bibliothek
Dieſes Lokale ſoll M mͤ enem Privathauſe ſein Dieſe

Bibliothe iſt bald n Privathauſe untergebracht aber ſie
ird ni leicht herausgebracht Ich weiß dieß aus Erfahrung
Der Eigenthümer eines olchen Privathauſes müßte nothwendiger

der Vorſteher ſein, welches nicht immer thunlich iſt Auch
müſſen die Vorſteher gewechſelt werden nfangs 0 es mit
der Bibliothe Ou enem ſolchen Privathauſe gut gehen, aber C8
auert nich lange.

Das Lokale für enne Bibliothe ſoll ein öffentliches
ein, entweder die Schule, oder ein Lokale wie hie und da die
Undniſſe zUr Benützung haben In dieſem Lokale müſſen die
Bücher gut verſchloſſen ſein, und Niemand ſoll enen

haben ausgenommen diejenigen, velche für die Bücher
verantwortlich Iin Sowie Prieſter oder andere erſonen
Schlüſſel dzu haben, iſt die Verwirrung fertig Der ekre
tar der Bibliothek muß für ein genaue Verzeichniß der ücher
Iu enmem Azu beſtimmten ſorgen

Auch muß emn Buch erette. ſein woren genau aufgezeich—
net iſt, welches Buch, wem un eS ausgeliehen wurde
Es wird da ein 9 leer elaſſen, Aum die Zeit zu bezeichnen,

das u zurückgebracht wurde.
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Niemand leihet Bücher aus als der Vorſteher oder ein

dbon ihm eigens azu Beſtellter eßwegen ſoll auch Niemand
Anderer den Büchern einen Schlüſſel haben Sobald Andere
Schlüſſel haben iſt Verantwortlichkeit der er
Unmöglichkeit und ſo wie Andere, oder gar ein Pfarrer oder

Prieſter Bücher ausleihet ird die Bibliothek bald nor
und zerſtreuet ſein Die Zeit zum Bücherausleihen muß

genau ſein Die beſte Zeit iſt die Stunde nach
dem Vor und Nachmittags Gottesdienſte onntage Und

dieſe Zeit rei hin nter der Woche en keine Bücher aus⸗—

geliehen werden In dieſer Stunde werden auch die Bücher
zurückgebracht.

Bücher können ausgeliehen werden allen, welche er
hei geben können, daß die Bücher nicht beſchädigt und zur Zeit
ordentlich zurückgeſtellt werden, und we inen den Büchern
zugefügten Schaͤden gutmachen wollen und können bgleich die

Uunde Jungfrauen Uund Bundes eiber dem Verwaltungs
u der Bibliothek Ue etwas thun haben dürfen, ſo ſollen
ihnen doch Bücher vorzüglich gelie  hen  7 werden; denn gerade
don dieſen iſt der größte Geldbeitrag ur Bibliothek erwarte

Die ein Buch zu eihen Aben, bezahlen jeder Woche
für jeden and Einen Kreuzer wenigſtens. Hat Jemand mnen

Band zwel oder drei ochen, ſo bezahlt er oder Kreuzer
Was man auf leſe eiſe einnimmt afur wverden Bücher
angeſchafft oder eingebunden, oder Käſten angeſchafft und die

nöthigen Uslagen beſtritten
Die Mitglieder des Verwaltungsklu thun gratis

umſonſt Der Verwaltungsklub, eigentlich der orſteher, ſchafft
dle Bücher an, aber die Ucher, welche angeſchafft werden ollen,
wir der Pfi oder en von ihm dazu eſtellter Prieſter
bezeichnen Nur diejenigen Bücher, die er bezeichnet dürfen an-n

9 chafft werden und keine anderen
teſe ege iſt der wichtigſten, wenn keine ſchlechten

Bücher iu die Bibliothek ommen oder unnützes Zeug ſoll an⸗
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eſchafft verden Geſchäftsleute 0  en ehr oft zur Bezeichnung
derjenigen Bücher, die angeſchafft werden ollen, nicht die gehö—
rige Erkenntniß, und haben auch ſehr oft nicht die Zeit, ſi
ieſelbe verſchaffen.

Daß Über  V* Einnahmen und Ausgaben genaue echnung
muß geführt werden, verſteht ſich dłdon ſe auch muß dem
Ublikum don Zeit zu Zeit echnung gelegt werden Die Zei⸗
ungen müſſen im Lokale der Bibliothe ethen, ami ſie da

Sonntagen können geleſen werden, und nur die alten können
nach genommen werden Dieſes Lokale der Bibliothek kann
auch als Vereinslokale zur gegenſeitigen Beſprechung dienen.

Es iſt eine allgemeine age, daß die Böſen vereinigt
handeln, während die Guten wie zerſtreute Schafe ſind, die
keinen Mittelpunkt, keinen ereinigungspunkt aben

Auf leſe könnte dem abgeholfen werden
ieß iſt bei den ahlen don großen Wichtigkeit.

In dieſem Vereinslokale könnten ann Ordnung Uund Reli⸗
gion lebende Leute Vorträge, Unterredungen halten und anhören.
Dieß würde  V den konſervativen Gemeindegeiſt wecken und nähren,
der uns fehlet.

Der Verwaltungsklub muß In der Beobachtung dieſer Re
geln unerbittli ſtrenge ſein ben eßwegen en in dieſem
Klub keine Prieſter ſein Der Prieſter ſoll gut un nachſichtig
ein Auch in die Prieſter eneigt, eS zu ſein; aher taugen
ſie nich n dieſen Verwaltungsklub. Die Glieder dieſer Ver—
waltung andeln amtsmäßig und müſſen ſo handeln, Onſt würde
die Bibliothek bald zu Grunde gehen Sie müſſen nicht denken,
daß ſie Allen Bücher leihen müſſen, ie ſolche begehren. Man
muß immer zwiſchen zwei Uebeln das kleinere wählen. Wer mit
Büchern Gnaden au  heilen will, ſoll dieß nicht vom Verwal—
tungsklub egehren, ſondern er ſoll eS thun; ſoll
das Buch leihen nehmen, dafür haften und bezahlen und zwar
nach Vorſchrift, und dann kann er das Buch Jemand leihen.
Der Verwaltungsklub ſoll umuthungen ohne Gnade zu⸗
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rückweiſen. Will ein Prieſter f.  Ir Jemand ein Buch ſo ſoll Er

E thun
Je mehr ſich eſer und Bücher vermehren, deſto mehr un
neller wächſt die Bibliothek.
nfangs ird das allgemeine Intereſſe aran klein ſein,

*. wird aber immer mehr wachſen
Nur ſoll man die Sache nicht dadurch verderben, daß man

die Bibliothek zu ſogenannten Betbruder— und Betſchweſter—
Bibliothek ausſchließlich machen vill Die Frommen ſollen darin
ihre Nahrung finden, aber auch die Nichtfrommen en da er
nden, die ſie intereſſiren damit ſie vor den Oſen Büchern be⸗
wahr und Urch das Leſen der weltlichen er unſerer Biblio
thek veranlaßt werden auch einmal ein geiſtliches Buch mn die
an zu nehmen Ja unſchuldige komiſche Sachen en
da nicht fehlen

So weit werden Wwir uns nicht erniedrigen daß Wwir agen,
ein ſolches Werk ſei bei uns unmöglich.

te, hier ſoll ſo etwas unmöglich ſein, indem doch ſolche
Bibliotheken ain andern Ländern die Katholiken viel weniger
und viel waren ſind zu Stande gebracht worden?

In der Miſſion

atton Cruz 0  en eger, die arme

Arbeitsleute waren un drei Jahren Bibliothek don weit
ber 400 Bänden Stande gebracht

In England n Llonherne waren Iu der Gemeinde nur

100 meiſtens arme Katholiken und ſie hatten ihre Bibliothek

Nützlichkeit einner olchen Bibliothek
ES gibt Prieſter, die viele Bücher austheilen; aber bei

dieſem Austheilen nützt das Buch höchſtens ener Familie, 10
wird manchmal nicht geleſen und ieg Staube Kaſten

In ener olchen Bibliothek nützt enn Uch der ganzen Ge
meinde, allen und jeden Mit Bücher verſchenken reichen oft
hundert ni hin Ein Uch aber der ibliothek bringt oft
mehr Nutzen als Uunder verſchenkte en weil man für jede
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Woche ezahlen muß, rachtet man eS 3u leſen und es liegt
ni Im Staube, ſondern zirkulirt und wird geleſen.

Daß das Leſen Bücher nützlich iſt daß die dadurch
beförderte wahre Aufklärung nützlich iſt, daß e8 nützlich iſt venn

ich Jemanden etwas Gutes oder Unſchädliches in die Hand gebe,
damit EL keine höſen Bücher leſe, amit Er ſich anſtändig unter
halte Uund dvon den groben Unterhaltungen aC ferne bleibe, wi  *
wohl Niemand läugnen. Daher wollen wir lieber ſogleich Über—
gehen auf

die Nothwendigkeit einer olchen Bibliothek.
Dieſe Nothwendigkeit geh ſchon aus dem früher Geſagten

hervor. Eine Volksbibliothek wird nicht allen ebeln abhelfen,
aber ſie wird n Vereinigung mit den anderen Mitteln vieles
wirken, was ohne olksbibliothek ni geſchehen wird. n
großer *  ei des gemeinen Volkes ird araus unmittelbar
keinen V  en ziehen weil ſie nicht leſen können, oft auch
nicht wollen. Eine Volksbibliothek iſt auch nich V.  für die ge⸗
meinſte Klaſſe beabſichtiget, wohl aber für den eſſeren und
denkenden Hel des Volkes Habe ich ieſem Theile eine gute
Richtung egeben und ihn erleuchtet, ſo wirkt dieß auch auf die
Unterſte

Die Krankheiten der heutigen Geſellſchaft in hartnäckige
un gefährliche. Es geht mit Volksbibliotheken wie mit Medi—
zinen. Der Kranke muß zuerſt dahin gebracht verden, ſie ein—
zunehmen; ann iſt ihre irkung ni unfehlbar, und bringen
ſie eilung, ſo geſchie 8 nach und nach, ind oft rſt
nach anger Zeit

Aber dennoch ird man die Nothwendigkeit der Medizinen
nicht läugnen, alſo auch ni die der Volksbibliotheken. anche,
die ni geneigt in zu hören, in eneigt 3 eſen, und ſolchen
kann man bloß Ur das Leſen beikommen. kenne Bekeh⸗
ruUngen, die, menſchlicher elſe zU reden, ohne Volksbibliothe
nich würden gemacht worden ſein.
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en und nachdenken ſchmeichelt der menſch
lichen Eitelkeit mehr. Und Aum den Menſchen das Ute hin⸗
einzubringen, ſoll helfen was helfen ann.

Alle berühmten Konvertiten in Urch Leſen und Nach⸗
enken zur Ir gekommen. Freilich ird das Leſen allein ni
bekehren, aber * veranlaßt Na  enken, dieß veranlaßt zum
Hören un Beten, und dann 00 die Bekehrung. Was höre,
verhallet bald aber das Gedruckte kann zwei oder drei⸗
nal eſen, C verweilen und darüber nachdenken.

lele wollen einmal eſen, ſelbſt eſen, und nachdenken;
* iſt Uumſonſt, ſie zum einfachen Hören anzuweiſen, alſo muß

ſie leſen laſſen, wenn ich ſie retten will Und vill ich ſie
eſen Aſſen, ſo muß ich ihnen Bücher laſſen, un en keine
ſchlechten Bücher in ihre  „ Hände kommen, ſo muß ihnen

verſchaffen.
Unſere Feinde greifen uns mit Zeitungen un Büchern

alſo müſſen wir ſie auch mit denſelben 0  en bekämpfen,  2 um

uns ſelbſt und die Unſerigen bdor ihren Angriffen zu ſchützen
Auch für die Zukunft müſſen wir un bewaffnen und unſere
Veſten befeſtigen, mit Munition un Proviſion verſehen.

Es iſt kein rrthum, wenn man ſagt, daß viele Orre
Gegenden und Länder, die jetzt proteſtantiſch ſind, dem
en Glauben wären erhalten worden, die Fa
tholiſchen Lehrer Uund Hirten im Bücherſchreiben und an
der Verbreitung derſelben eben ſo eifrig geweſen wären,
wie die proteſtanti

en J  iach dem Beiſpiele des ſeligen Caniſius
gaben die Jeſuiten die Proteſtanten mit ihren eigenen affen
bekämpft, und haben ehen adurch das ſüdliche Deutſchland em
katholiſchen Glauben erhalten. Das proteſtantiſche England ließ
5i8 Anfange des etzigen Jahrhunderts kein katholiſches

Seitdem aberUch keine katholiſche Zeitung aufkommen.
die Katholiken Englands jetzt ſchreiben un drücken können —568
ſie wollen, und die Kotholiken dieß eben ehr fleißig benützen,
ehen die Proteſtanten ihre Ohnmacht, während ſie ſther
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den Katholiken ganz übermüthig gegenüber ſtanden Kaum acht
ſich da ein proteſtantiſcher Schriftſteller einer Lüge, Uebertrei—
bung, Entſtellung Au gegen die katholiſche Ix ſchuldig, ſo
ſind Underte von Federn, Redakteure un Druckerpreſſen be
ſchäftiget, Aum einem ſolchen Feinde den Schafspelz herunterzu—
reißen, ami er bdor aller Augen als Wolf daſteht Dieſes
muthige und entſchiedene Auftreten der Katholiken hält die Feinde
n Reſpekt und im Zaume. Sie legen ihre Wolfsnatur nicht
ſo EI ab, aber ſie können mit ihrem Schafspelz Niemanden
mehr täuſchen

So müſſen eS Uch wir hier in Oeſterreich machen Und
acht man eS nicht ſo in Oeſterreich, ſo wird auch das Zeit⸗
liche der Geiſtlichkeit —56 konfiszirt werden Eine Regierung
allein rei nicht hin, um das Kirchengut zu beſchützen. Soll
eine Regierung tm Stande ſein, das Kirchengut 3 beſchützen,
ſo muß ihr die öffentliche einung zu ommen, die öffent⸗
liche Meinung el muß das Kircheneigenthum V  für heilig und
unverletzlich halten. Nehmen wir B Oeſterreich. Jedermann
kennt unſere zerrütteten Finanzzuſtände. Hält nun die öffentliche
Meinung das Kirchenvermögen nicht *  für heilig und unverletzlich,
o kann ſie ei en den Monarchen ringen und ihm vorſtellen,
daß man, um das anze retten, das Kirchenvermögen
pfern müſſe. rage Wird der Monarch widerſtehen können?

Hält aber die öffentliche Meinung das Kirchenvermögen für
heilig und unantaſthar, wie jede andere Eigenthum, ann werden
nur höchſtens don Einzelnen dem onarchen Zumuthungen
gemacht werden; die öffentliche Meinung wird den Monarchen
in der Beſchützung des Kircheneigenthums unterſtützen. Ja die
öffentliche Meinung ird den Monarchen zurückhalten und
ihn hindern, ſeine an nach dem Kirchengute auszuſtrecken.

Die öffentliche Meinung iſt die der Männer ins
geſammt in einem an Sollen teſe das Kircheneigen—
thum V.  für heilig und unantaſtbar halten, ſo müſſen ſie gläubig
ſein. Sin ſie oder der größere ei ungläubig, ſo werden ſie
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vom Kircheneigenthume nie eine Meinung aben Sollen
die Männer gläubig ein, ſo müſſen wir auf ſie einwirken, aher
auch die Mittel anwenden, auf ſie einwirken önnen. Wirken
wir nur auf die eiber ein, ann mögen leſe wohl die Kin—
der, ſie noch ein ſind, fromm erziehen. Aber iſt der
Mann ungläubig, ann folgen die erwachſenen Söhne gerne
dem ater; ſie ſind ungläubig Uund folglich den Beſitzungen der

ir feindſelig.
Aber gerade, auf die Männer einzuwirken, da⸗

U iſt A ſolche Volksbibliothek geeignet.
Bei einer parlamentaͤriſchen Regierung iſt dieß noch wich

iger; denn bei dieſer muß das Miniſterium aus der Kammer—
majorität werden, aber eben die öffentliche Meinung
wählt die Kammermajorität.

Man muß die inge nehmen, vle ſie ſind Nun aber
wollen die Einen keine Gefahr ſehen und damit ſie keine ehen,
enden ſie ihre Augen mit einem Schlagworte, die tn Unſe—
Ter ſeicht denkenden Zeit die Beweiſe rſetzen ſollen; ſie beſchul
igen diejenigen, welche auf die drohenden Gefahren hindeuten,
des Peſſimismu oder der Schwarzſeherei. Andere beurtheilen
die Zeit nach der Flüſſigkeit ihrer Einkünfte, und ˙o ange dieſe
flüſſig ind, meinen ſie,‚ daß en der rdnung ſei. Solche
werden erſt dann aufwachen, venn es zu ſpät iſt Unterdeſſen
leiben ſie beim Alten, das an ihrer alten Geſchäftsroutine,
die wohl hinreichen mag, das Ute zu erhalten, ni aber das
Ute wieder herzuſtellen.

Die Mühe, die erfordert wird, die Geſundhei ELI

halten, ret nicht hin, einen Kranken heilen.
Noch einem andern Fehler leiden wir: Wenn man

ein ittel anrathet, un wenn e8 ni auf einmal und pomp⸗-—
9⁴ wirket, wird man ungeduldig und man wirft eS wWeg
Man ma eS gerade ſo te eln inder Mann in unſerer
Nähe Als ſeine Augen erkrankten, nahm ER Arzneikunde
eine Zuflucht Weil er aber keine Geduld hatte un meinte,
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Arznei ſoll glei helfen, ging er vdvon einem Doktor zum
andern, bis er ganz blind wurde

Bei elner blksbibliothek muß man ſich dbor dieſem Fehler
beſonders hüten Es iſt enn angſam aber er wirkendes
ittel, venn man eduldig un beharrlich iſt Ein anderer
Fehler beſteht darin, daß man ni elten verlangt daß elin
Mittel allein für ich die heilſame irkung hervor—
bringen ſoll während die irkung zu rwarten iſt
venn das ittel nu Vereinigung mit andern die gewünſchte
irkung hervorbringt Bei Krankheiten iſt dieß äufig der Fall
Pflaſter Aderlaß, Bäder un Arznei müſſen oft zuſammenhelfen.

SOo geht e auch M Moraliſchen Die olksbibliothek
allein ird die irkung die wünſchet nicht hervorbrin—
gen, aber Vereine mit den Anderen Übet ſie große
eilſame 1

Das Daſein der Krankheit iſt die Nothwendigkeit der Arznei
auch der partiellen Da die Volksbiblothe eine ſolche ſt
und die Krankheit da iſt alſo iſt ſie nothwendig

Damit aber ott erke ſeinen göttlichen Segen
gebe, ſo ſtelle nan das ganze Werk Unter den Schutz der
ſchmerzhaften Mutter Gottes

Wir ſind ihre Kinder, Über we ſie weinet und rauer
mit ihr Erbarmen aben, Wie mit der itwe don

Naim deren ohn zu 1 N vurde Er erweckte
ihren 0  N zum Leben So ird Er auch Uns 5  um Lehen
der eele erwecken

Holzhaͤuſer ſagt egen das N des fünften Zeitalters
verden eifrige Seelenhirten ſein ſie werden aber nich viel
thun können Weil ſie aber doch un, was 4e können, ſo wir
Gott den Triumph der Kirche ſechſten Zeitalter herbeiführen
Alſo un Wir das Wenige, was wer hun önnen, jeder an
ſeinem Ahe, und ott wird un mit reichlicher Frucht be—
ohnen


